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Prosastücke
von

Robert Walser





Das Seestück.

Dieses Stück ist sehr einfach, es handelt von einem schönen Som-
merabend und von vielen Leuten, die am Seeufer hin- und her-
promenierten. DieMenschenmenge, unter der auch ich mich be-
fand, war ausserordentlich. Die ganze Stadt schien zu spazieren.
Wenn ich sage, dass der weite, nächtliche See einem schlummern-
den Helden glich, dessen Brust auch im Schlafe noch von Ange-
legenheiten der Kühnheit und der hohen Denkart bewegt sei,
so drücke ich mich vielleicht etwas gewagt aus. Viele lichterge-
schmückte Nachen bewegten sich im dunklenWasser. Die Stras-
sen und Nebenstrassen, die zum See führten, schienen mir Ka-
näle zu sein, und ich bildete mir mit Leichtigkeit ein, dass die
Nacht eine venezianische Nacht sei. Heller Feuerschein loderte
da und dort rötlich aus dem Schwarz auf, und nächtliche Men-
schengestalten spazierten in die hellen und in die dunklen Stel-
len. Es fehlte an Liebespaaren keineswegs, die sich hinter aller-
lei Dickicht zärtlich umarmten und küssten, und ebenso wenig
fehlte es an kosender und lispelnder, an freundlich streichelnder
und gleich einem plätschernden Gewässer rieselnder Nachtmu-
sik. Der Halbmond in der Höhe glich, wie soll ich sagen, einer
Wunde, woraus ich folgere, dass der schöne Körper derNacht ver-
wundet war, ähnlich wie eine schöne edle Seele verletzt und ver-
wundet sein kann, und darum ihre Hoheit und Schönheit noch
deutlicher offenbart. Im Leben, das roh und unedel ist, macht
sich mitunter die verletzte edle Seele lächerlich, nicht aber in
der Dichtkunst, und der Dichter lacht niemals über empfind-
licher Seelen Verletzbarkeit. Da ich über eine gebogene Brücke
ging, hörte ich von unten, aus dem Wasser, eine wundervolle
Stimme zu mir heraufdringen, es war ein hellgekleidetes Mäd-
chen in einer hier vorüberfahrenden Gondel, und ich und viel-
leicht noch ein Anderer, den die zarte Stimme ebenfalls interes-
sierte, beugten uns über das Geländer, um auf den entzückenden

















Gesang mit angespannter Aufmerksamkeit zu lauschen, der im
Zirkus oder im Konzertsaal, den die holde Nacht bildete, warm
und hell verhallte.Wir Zwei oder Drei, die wir lauschten, gestan-
den uns, dass wir noch nie so schön singen gehört hätten, undwir
sagten uns, dass das Lied der im beinahe unsichtbaren Nachen
dahingleitenden liebenswürdigen Sängerin weniger durch Kunst
und grosses gesangliches Können als vielmehr nur durch eine
wunderbare Seelen-Anspannung und durch die Begeisterung ei-
nes lieben edlen Herzens gross sei. Wir sagten uns ferner, das
heisst es fiel uns ein, zu denken, dass vielleicht, ja sogar sehr wahr-
scheinlich die junge Sängerin unten im dunklen Boot über die
Kühnheit und Hochherzigkeit ihres Gesanges und wegen ihrer
Fähigkeit, sich zu berauschen und zu begeistern, glühend erröte,
und dass ihre reizende jugendfrohe und süsse Wange vor Scham
über die Freiheit und über den Enthusiasmus des himmlischen
gesanglichen Ergusses heftig brenne. Königspalastähnlich wurde
das Lied und wuchs zu fabelhafter Grösse empor, dass man Prin-
zen und Prinzessinnen auf herrlich geschmückten Pferden vor-
übertanzen und -galoppieren zu sehenmeinte. Alles verwandelte
sich in tönendes Leben und in eine tönende Schönheit, und die
ganzeWelt erschienwie die Liebenswürdigkeit selber, und amLe-
ben, am menschlichen Dasein gab es nichts mehr auszusetzen.
Ganz besonders anziehend und schön war, wie das Mädchen so
ihre zarte Seele singend preisgab, alle ihre Geheimnisse öffnete,
hoch über sich selbst und über ihre Zurückhaltung, über alle
anerzogene Sittsamkeit hinwegdrang, alles Denken und Sehnen
offen aussprach, dass es, Heldinnen gleich, wie eine Gestalt in
die Luft hinaufragte. Der Kampf, den das zarte Wesen mit der
Schüchternheit und mit dem alltäglichen Benehmen kämpfte,
ergab die schönste Klangfarbe, und auf den schamhaft-stolzen
Klang lauschten, wie bereits gesagt, mehr Leute, die alle bedauer-
ten, dass das Lied nun nach und nach in der Ferne sich verlor.
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Die italienische Novelle.

Ich habe starke Ursache, mich zu fragen, ob eine Geschichte ge-
fallen wird, die von zwei Leuten oder Leutchen, nämlich von
einem reizenden netten Mädchen und von einem in seiner Art
mindestens ebenso netten braven guten jungen Mann berichtet,
die im schönsten und innigsten Freundschaftsverhältnis zu ein-
ander standen. Die zärtliche und leidenschaftliche Liebe, die sie
gegenseitig fühlten, glich anHitze der Sommersonne und anRein-
heit und Keuschheit dem dezemberlichen Schnee. Ihr beidseiti-
ges liebenswürdiges Vertrauen schien unerschütterlich, und die
feurige unschuldigeNeigungwuchs vonTag zuTagwie eine wun-
dervolle farben- und duftreiche Pflanze. Nichts schien den aller-
holdesten Zustand und das allerschönste Zutrauen stören zu kön-
nen. Alles wäre schön und gut gewesen, wenn nur der brave gute
liebe und junge Mann die italienische Novelle nicht so gut ge-
kannt hätte. Die exakte Kenntnis jedoch von der Schönheit, Pracht
und Herrlichkeit der italienischen Novelle machte ihn, wie der
aufmerksameLeser sogleich erfahrenwird, zumSchafskopf, raub-
te ihm für eine Zeitlang die Hälfte des gesunden Verstandes und
veranlasste, zwang und nötigte ihn eines Tages, morgens oder
abends, um acht, zwei oder sieben Uhr zu seiner Geliebten mit
dumpfer Stimme zu sagen: »Du, höre, ich habe dir etwas zu sagen,
etwas, das mich schon die längste Zeit drückt, plagt und foltert,
etwas, das uns Beide vielleicht unglücklichmachenwird. Ich darf
es dir nicht verschweigen, ich muss, ich muss es dir sagen. Nimm
allen deinen Mut und alle deine Festigkeit zusammen. Es kann
sein, dass dich die Kunde von dem Schrecklichen und Furchtba-
ren tötet. O ich möchte mir tausend schallende Ohrfeigen geben
und mir das Haar ausraufen.« Das arme Mädchen rief angstvoll
aus: »Ich kenne dich nichtmehr.Was quält, was peinigt dich.Was
ist es Schreckliches, das du mir bis dahin verheimlicht und das
du mir anzuvertrauen hast. Heraus mit der Sprache auf der Stelle,

















damit ich weiss, was ich zu fürchten und was ich irgendwie noch
zu hoffen habe. An Mut, das Härteste zu dulden und das Äusser-
ste zu ertragen, fehlt es mir nicht.« –Die so redete, zitterte freilich
vor Angst am ganzen Körper, und das Unbehagen verbreitete eine
tödliche Blässe über ihr liebreizendes, sonst so frisches und hüb-
sches Gesicht. »Vernimm«, sagte der jungeMann, »dass ich leider
nur ein zu gründlicher Kenner der italienischen Novelle bin und
dass eben diese Wissenschaft unser Unglück ist.« – »Wieso das,
umGotteswillen?«, fragte die Bedauernswürdige, »wie ist es mög-
lich, dass Bildung undWissenschaft uns trostlos machen und un-
ser Glück zerstören können?« Worauf es ihm beliebte, zu erwi-
dern: »Weil der Stil in der italienischenNovelle an Schönheit, Saft
undKraft einzig dasteht, undweil unsere Liebe keinen derartigen
Stil aufzuweisen hat. Dieser Gedanke macht mich trostlos, und
ich vermag an kein Glück mehr zu glauben.« Beide guten jungen
Leute liessen zirka zehnMinuten lang oder etwas länger denKopf
und das Köpfchen hängen und waren völlig rat- und fassungslos.
Nach und nach gewannen sie jedoch die Zuversicht und den ver-
lorenenGlauben wieder zurück, und sie kamenwieder zur Besin-
nung. Sie rafften sich aus Trauer und Entmutigung auf, schauten
einander freundlich in die Augen, lächelten und gaben sich die
Hand, schmiegten sich eng zusammen, waren glücklicher und
vertraulicher als je zuvor, indem sie sagten: »Wir wollen nach
wie vor trotz allen stilvollen und prachtvollen italienischen No-
vellen Freude und Genuss aneinander haben und uns zärtlich lie-
ben, so wie wir einmal sind.Wir wollen genügsam und zufrieden
sein und uns um keine Vorbilder kümmern, die uns nur den Ge-
schmack und das natürliche Vergnügen rauben. Schlicht und ehr-
lich aneinanderhängen und warm und gut sein ist besser als der
schönste und vornehmste Stil, der uns gestohlen sein kann, nicht
wahr.« Mit diesen fröhlichen Worten küssten sie sich auf das in-
nigste, lachten über ihre lächerliche Mutlosigkeit und waren wie-
der zufrieden.
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Koffermann und Zimmermann.

Einbekannter und rührigerVerleger, unternehmungslustigwie er
war, sagte eines schönen Tages zum Schriftsteller Koffermann:
»Lieber Koffermann, packen Sie sofort Ihren Koffer oder meinet-
wegen Köfferchen und reisen Sie, ohne dass Sie sich vorher lan-
ge besinnen, nach Japan. Haben Sie verstanden?« Der flinke und
behende Koffermann, sogleich entschlossen, den schmeichelhaf-
ten Auftrag auszuführen, besann sich keine zehn Minuten lang,
sondern machte sich auf die Beine, packte alle seine Gedanken
und Utensilien in seinen Handkoffer, stieg in den Eisenbahnwa-
gen und dampfte, reiste und fuhr ab nach dem berühmten und
sehenswerten Lande Japan. Der Verleger oder Verlagsmann tele-
phonierte einemmächtigen Zeitungsmann, er möchte so freund-
lich sein und es in die Zeitung setzen, dass Koffermann seinen
Koffer gepackt habe und nach Japan abgeflogen und fortge-
flutscht sei. Das las bald ein anderer Verleger oder Verlagsmann
und er forderte den Schriftsteller Zimmermann auf, so rasch
wie möglich zu ihm zu kommen, denn er habe ihm etwas Wich-
tiges zu sagen. Zimmermann war gerade damit beschäftigt, eine
höfliche und weitläufige Ansprache an seine Katze zu halten,
auch schlürfte er Thee, und rauchte er eineCigarette, als der Brief
anlangte, der ihm ankündigte, er solle zu seinemVerleger rennen,
weil ihm derselbe etwas Wichtiges zu sagen habe. Er zog seinen
bessern Anzug an, bürstete, säuberte, kämmte, wusch und ver-
schönerte sich, wie es sich schickte, und marschierte in aller See-
lenruhe zu seinemGeschäftsmann. »Lieber Zimmermann,« sagte
derselbe zuZimmermann, »ichweiss, dass Sie ein ruhigerMensch
sind, der seine Ruhe liebt! Jetzt aber müssen Sie aus aller Behag-
lichkeit heraus und mit der grössten Unruhe, Hast und Schleu-
nigkeit nach der Türkei fliegen. Koffermanns Verleger hat Kof-
fermann nach Japan entsandt, weshalb ich nun Sie, mein lieber
Zimmermann, nach der Türkei senden muss. Haben Sie begrif-

















fen?« Zimmermann aber begriff nicht so leicht; er besass keine
so leichte und flinke Auffassungsgabe wie Koffermann. Er bat
sich eine Bedenkzeit von acht Tagen aus und ging wieder in sein
Zimmer zurück, wo er sich ebenso vergnüglich wie nachdenklich
auf seinen altenReisekorb setzte, der unter der Last zu ächzenund
zu seufzen begann, wie Reisekörbe bei solcher Gelegenheit zu tun
pflegen. Zimmermann, der seine Ruhe und seinen stillen Aufent-
halt im Zimmer liebte, war unfähig, von demselben Abschied zu
nehmen. »Ich bin unfähig, vom Zimmer Abschied zu nehmen,
auch ist mein Reisekorb alt, und es würde mir weh tun, ihn auf
eine so weite Reise zu schicken,« schrieb Zimmermann seinem
Geschäftsmann, »ich habe mir die Sache überlegt, und bitte Sie
versichert zu sein, dass ich nicht nach der Türkei reisen kann.
Ich eignemich nicht dafür. Ich bin soeben in Gedanken eine hal-
be Stunde lang in der Türkei gewesen und habe es dort sehr lang-
weilig gefunden. Mit dem ehemaligen Königreich Polen möchte
ich es wohl eher probieren. Lassen Sie mich bitte Ihre Meinung
wissen. Ich gebe Ihnen acht Tage Bedenkzeit. Nach Polen passe
ich nämlich besser als nach der Türkei.« Der Verleger lachte, als
er den Brief las und sagte: »Mit Zimmermann ist nichts anzufan-
gen.«
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Der Flinke und der Faule.

Ich gestehe, dass mich die Erfindung der Geschichte, die ich hier
erzähle, die grössteMühe gekostet hat, obwohlman vielleicht fin-
den wird, dass sie ein wenig läppisch sei. Sie handelt von einem
faulen Flinken und von einem flinken Faulen. Zu beachten ist,
dass der Flinke mit all seiner eichhornhaften Flinkheit weit hin-
ter des Faulen grober Faulheit zurückblieb, worüber er sich nicht
wenig verwunderte, was recht sehr zu begreifen ist. Das Seltsame
und Bemerkenswerte an der einfältigen und albernen Geschich-
te, die glücklicherweise nicht allzu lange und breite Umstände
macht, ist, dass der Flinke imGrunde der Faule ist und der Faule
im Grunde der Flinke, und zwar deshalb, weil der Flinke eigent-
lich leider nur zu flink war und weil der Faule mit der gesamten
Summe seiner Faulheit sich glücklicher- oder unglücklicherwei-
se glänzend bewährte, indem er gar nicht flink und dennoch, im
Grunde, viel flinker war als der flinkste Flinke, während leider
der Flinkemit demganzenReichtum seiner Flinkheit undBehen-
digkeit zwar durchaus nicht faul und dennoch viel fäuler war als
der fäulste Faule, was jedenfalls recht sehr bedauerlich ist. Der
Flinke übertraf freilich den Faulen an regelrechter Flinkheit, aber
er kam dennoch zu kurz und stand zuletzt weit hinter dem Faulen,
welcher, falls wir uns nicht gröblich irren, freilich den Flinken
hoch an Faulheit überragte, indem er faul war wie die personifi-
zierte Faulheit, dennoch aber lange nicht so faul und viel flinker
war, als der Flinke dachte, den er weit hinter sich liess und präch-
tig besiegte, über welchen ausserordentlichen Umstand der be-
dauernswürdige armeFlinke fast vor Schreck umkam.Dieses,mein
bester Leser, ist dieGeschichte vomFlinkenund vomFaulenoder
vomFaulenund vomFlinken, je nachdemduwillst undwie es dir
gefällt. Beurteile sie milde, belache sie und zürne nicht allzustark
ihremVerfasser, dem sie so fest im Kopf sass, dass er sich genötigt
sah, sie niederzuschreiben, um sie loszubekommen.

















Der Maskenball.

Einmal gab es einen Maskenball, der von vielen lebenslustigen
und vergnügungsfröhlichen jungen Leuten besucht wurde, die
sich alle hier einfanden, um recht aus der Seele und aus vollem
Herzen glücklich zu sein, Sorgen und Kümmernisse auf ein paar
Stunden zu vergessen, zu lachen, zu tändeln und zu tanzen und
sich frei und leicht zu fühlen wie die ersten Menschen, die vom
erbärmlichen Kampf umsDasein und von der traurigen Jagd nach
dem Erwerb noch überhaupt nichts wussten. Herrlich war der
Anblick des von einem vorzüglichen Geschmack und von einem
feinen und zarten Kunstsinn dekorierten, blumen- und bänderge-
schmückten Tanzsaales, dessen hoheWände entzückendeWand-
malereien deckten, die, man kann sagen, von demselben Geist
und von derselben Erfindung waren wie die graziöse reizende
Musik, die sommerregengleich von einem Podium herab in den
Saal und in den heiteren Tanztumult niederrieselte und säusel-
te, damit die versammelten fröhlichen Menschen sich nach dem
schmeichlerischen wellenhaften Takt ihrer süssen und angeneh-
menMelodien hin und her bewegten und drehten. Das tat denn
auch alle Welt und es war ein blitzendes, geschmeidiges Gewoge,
das da durcheinanderwogte. Auf die lächelnden Gesichter herab
schimmerte der Strahl der Kerzen, deren blendendes Leuchten
den Saal zu einemZauberpalast machte. Alles war glücklich, alles
lachte und scherzte. Neid, Bosheit undMissgunst und noch man-
che andere üblen Eigenschaften und bösen Empfindungen hatten
keinen Einlass in das schöne Lokal gefunden, das lediglich von
Heiterkeit, Behagen und Lebensfreude widerhallte und wider-
strahlte. Jedoch waren alle Geräusche der Freude und des Vergnü-
gens angenehm gedämpft, wie wenn alle Teilnehmer lebhaft ge-
fühlt hätten, dass selbst imRauschund imEntzückenderMensch
sich, aus Rücksicht und aus Liebe für seinen Mitmenschen, Zü-
gel auferlegen muss, um die allgemeine Schönheit und das allge-

















meine Gefallen nicht zu verletzen. Gelächter vermischte sich mit
Gläsergeklirr, das wie Silber an den Wänden widertönte. Schel-
mische Witze wurden gerissen, die niemanden beleidigten. Nur
Dummköpfe und eitle hochmütige Menschen ärgern sich über
einen guten Witz, der so gut ein Recht zu existieren hat wie der
düstere, bittere Ernst; denn der liebe Gott gab uns nicht umsonst
die liebenswürdige Fähigkeit, zu lachen und den Dingen die hei-
tere und lustige Seite abzugewinnen.

Solche Paare, die von der Anstrengung des Tanzens müde wa-
ren, zogen sich für eine Weile, um recht behaglich auszuruhen
und sich an allerlei Erfrischungen zu erlaben, aus demGetümmel
in irgend eine reizend versteckte grüne weiche Plaudernische zu-
rück, während andere Paare frisch sich in das anmutige Gewoge
stürzten. Hier sah man Einen vor der Dame seines Herzens lei-
denschaftlich niederknien. An einer andern Stelle wieder suchte
ein Tänzer seine entschwundene, im Gewirr verlorengegangene
Tänzerin. Andern Ortes wieder erteilte eine Schöne ihrem bisher
so dienstfertigenGalan und Ritter urplötzlich denAbschied, dass
ihn die Bestürzung, in die er sich unvermuteterweise geworfen
sah, zitternmachte, und ihm die grausame Enttäuschung die Ge-
sichtszüge verzerrte.

Colombine, so nannte sich eine übermütige schelmische Tän-
zerin, die mit ihrer ans Unglaubliche grenzenden Tanzkunst die
Bewunderung aller derer, die sie sahen, hervorrief. Sie tanzte ganz
allein, als wenn es keinen Tänzer gegeben hätte, der fähig gewe-
sen wäre, sie mit einigem gleichmässigem Geschick zu accompa-
gnieren.Unddoch gab es einen! Aber von diesemtollenBurschen
reden wir später. Einstweilen neigen wir uns voll Staunen und
Mitleid zu einem armen Narren herab, der, einer Statue, einem
Steinbild ähnlich, in einemWinkel des Saales am Boden kauerte,
wo er sich auf die ausgiebigste Art mit düsterer Philosophie, mit
schrecklicher Betrachtung des Lebens abzugeben schien, ganz in
Trauer, in Wehmut und in tödliche Melancholie gehüllt. Tausen-
derlei giftige Spitzfindigkeiten schienen den armen unglücklichen
Menschen in diesen Zustand der Gebrochenheit und Zerrissen-
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heit versetzt zu haben. Pierrot oder Mehlmann hiess er, und er
glich auf gewisse Art dem tödlich verwundeten Helden, der das
Gefühl hat, dass er verbluten muss. Sein eigenes krankes Wesen
war es vielleicht, das ihn hier im verlassenen Winkel an den Bo-
den niederstreckte. Des armen tragischen NarrenWangen waren
mit Mehl bestreut. Seine Lippen waren rot wie Rosen, aus seinen
jungen dunkeln Augen drang ein unnennbarer Seelenschmerz,
und die gefärbten Lippen lächelten ein graziöses und verzwei-
feltes Lächeln. »Schade um den jungen Mann!« musste der aus-
rufen, der ihn sah, aber es beachtete ihn niemand, dessen Kopf
ein zierlichesDummkopfkäppchen schmückte, dass der Schmerz
und der Gram noch lächerlich aussahen und der Hoffnungslo-
sigkeit, dem Leid noch der Ausdruck frivoler Dummheit anhaf-
ten musste. Warum kam er hierher, wo alles lachte und tanzte?
Was bezweckte ermit seinemunerfreulichenAuftreten?Was hoff-
te er von seiner Erscheinung? Vielleicht war er ehmals fröhlich
gewesen. Jetzt aber war er todesmüd und matt. Denn von der Le-
bensmüdigkeit, die ihn erfüllte, redete die Sterbensblässe, die ihn
bedeckte, deutlich.Wer versetzte ihm den Stoss? Sein eigener ver-
derblicher Charakter selber? Hm! Kann sein.

Angenehmoder unangenehmbemerkbarmachte sich auf dem
Maskenball durch ein höchst lächerliches Gehaben undGebaren,
das ihn zumvollkommenen, ganz und gar in der Schafsköpfigkeit
ertrunkenen Schafskopf stempelte, ein zweiter und zwar ältlicher,
sehr soignierter Narr. Vorhergehender Narr war sozusagen ein
ernster Narr. Dieser aber gehörte zu der Kategorie der fraglos lä-
cherlichen Narren. Himmlisch war der hohe, steife, feierliche
Hut auf seinem ausgesprochenen Pantoffelheldkopf. Seine enor-
me Krawatte war grasgrün, seine gebogene lange Nase gespren-
kelt mit roten und weissen Tupfen. Fabelhaft lächerlich war sein
Beinkleid, mit welchem er offenbar zu imponieren hoffte. Die
Handschuhe, die er trug, waren knallgelb und sein ganzes Auftre-
ten zeugte von verblüffenderGeschmacklosigkeit. DerHerr hiess
Pantalone oder Hosenmann und wie es sich herausstellte, war er
fürchterlich verliebt, der alte Racker, und zwar in wen?, ei ja doch,
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in die reizende Colombine, für die er ein verliebtes süsses Liebes-
briefchen in der Tasche trug, um es der Schelmin bei günstiger
Gelegenheit in der Einbildung zu übergeben, die ihm vorschwin-
delte, dass das schöne junge Mädchen Gefallen am alten, aber
freilich schwerreichen Gecken finden werde, sobald der alte To-
renknabe nur seine Börse öffnen würde. Hui! aber das Liebes-
brieflein mit den üblen Anspielungen flog ihm um die Nase
undwurde in tausend kleine Fetzen zerrissen, die wie Schneeflok-
ken herumwirbelten, und Pantalonemusste mit samt seinem gra-
vitätischen imposanten Spazierstock gütig abspazieren und noch
dazu eine ganze Salatschüssel voll Gelächter und spöttischer Be-
merkungen aufessen. Ausgelacht und fortgeschickt zu werden ist
wahrhaftig kein Leckerbissen. Drohungen ausstossend und Au-
gen wild rollend verliess Hosenmann den Tanzsaal, und die Gra-
zien riefen ihm nach: »Auf Nimmerwiedersehen.«

Wir haben den tiefernsten und trauervollen Narren und dann
den eitlen, albernen und spiessbürgerlichen Narren gesehen und
wennuns diese beiden interessiert haben, sowird uns gewiss nicht
minder der dritte, nämlich der fröhliche kecke und übermütige,
der schöne und glückliche Narr interessieren, das Ideal des Mas-
kenballes, Hanswurst oder Harlekin mit der spitzbübischen fre-
chen Pritsche, mit welcher er, leise alle Menschen neckend, im
Saal herum tanzte, indem er alle, die ihn sahen, durch seine un-
schuldige antilopenhafte Fröhlichkeit und Lustigkeit in helles
Entzücken setzte. Sein leichtes Kleid oder Gewand klebte ihm
nur so am jugendlich-schönen tänzerischen und turnerischen
Körper, der die gewagtesten und zugleich anmutigsten Bewegun-
gen ausführte, dass es eine Freude war, ihn tanzen und tändeln zu
sehen. Dieser Bursche war der erklärte Liebling aller und er war
im besondern der Geliebte der schönen Colombine, die mit ihm
in treuer Anhänglichkeit und Liebe starb und lebte. Ihre Augen
verfolgten jeden Augenblick seine liebenswürdige Gestalt, die
bald erzkomisch stillstand, als sei Harlekin oder Hanswurst ein
rechter Trottel, die aber bald wieder wie eine durch keinerlei
Schwergewicht gehemmte Engelsgestalt sich vomTanzboden los-
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